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I. Teil. 


Paraphraſe als Kommentar. 


D 


Ee Tages erwachte der Menſch auf Erden. Der 

liebe Gott aber hatte einen ſonderbaren Scherz 
erſonnen: er nahm dem Menſchen das Gedächtnis 
für alle Zeit, die er jenſeits der Erde verlebt hatte. 
And dann ſagte er dem Menſchen: „Nun ſuche dir 
den Platz auf Erden, auf dem du ruhen kannſt, auf 
daß es dir wohl ſei“. Aber der liebe Gott gab 
dem Menſchen keine Landkarte mit. 

And ſo wurde das Leben des Menſchen eine 
Orientierungsfrage. 

Wir wiſſen, daß Gott dem Menſchen viele Söhne 
und Töchter geſchenkt hat und alle haben die ſonder⸗ 
bare Laune Gottes als Wiegengeſchenk bekommen: 
allen ward geboten, den verheißenen Ruheplatz zu 
finden. f 

Der liebe Gott aber ſchmunzelte vergnügt, als 
er die Menſchen nach Oſt und Weſt, nach Süd 
und Nord jagen ſah, juſt wie wir ſchmunzeln, wenn 
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ein täppifcher Pudel feinen eigenen Schwanz fangen 
will. 

Damit die Menſchen des Wanderns nicht über- 
drüſſig werden, gab ihnen Gott einen Schatten zum 
Reiſebegleiter. Dieſer Schatten hatte die Geſtalt 
eines ſüßen, ſchlanken Mädchens. Die Menſchen 
aber wollten ihn haſchen. Keiner jedoch konnte 
ſeiner Herr werden. 


Nur einer erkannte das vergebliche Mühn, ließ 
ab von der unnützen Jagd und ſetzte ſich mit dem 
frohen Blick des Erkennenden auf einen breiten, 
bemooſten Stein am Straßenrain. And ſiehe da: 
er empfand, daß die Ruhe über ihn kam und nun 
wußte er, daß die Verheißung Gottes an ihm er⸗ 
füllt war. 


Da wollte er ſeine Entdeckung den Vorüber⸗ 
eilenden mitteilen. Aber niemand verſtand ihn 
und niemand hörte auf ihn. Die Jagd ging weiter. 
Als der Mann ſah, daß es nichts fruchte, den 
Menſchen das Anſinnige ihres Vorhabens zu er⸗ 
klären, beſchränkte er ſich darauf, den Straucheln⸗ 
den auf die Beine zu helfen und den Verwundeten 
die Dornen aus den Ferſen zu ziehen. And 
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dafür waren ihm die Menſchen dankbar und küßten 
ihm die Hände. Da ſah der Mann, daß er nichts 
beſſeres für die Menſchen tun könne, als was er 
eben tat. 

Eines Tages aber, da wäre er um ein weniges 
wieder in die Jagd geraten. Plötzlich ſchien es 
ihm, als ob der Schatten ein lebendiges und 
wirkliches Weſen bekommen hätte. 

Er beſann ſich jedoch zur rechten Zeit, und da 
eben ein Eilender neben ihm ſtrauchelte, bot er 
ihm die ſtützende Hand. So hatte er den Spuk 
gebannt. 

And Pippa tanzt. 


ee 
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Der erſte Akt. 

In der Schenke am Rotwafjergrund ſpielen die 
Glashüttenarbeiter Karten. Tagliazoni, ein Glas⸗ 
arbeiter, Dieb und Falſchſpieler wird beim Stehlen 
und Mogeln ertappt, gerät mit den Mitſpielern in 
Streit und muß fliehen. Die betrogenen Arbeiter 
verfolgen und ermorden ihn. 

Tagliazoni hat ein Töchterchen, die kleine Pippa. 

Woher ſtammt die Kleine? Dem Glashütten- 
direktor träumte, ſie ſtamme aus dem Glasofen. 
Auch der alte Huhn hatte ſolch einen Traum. Die 
Kleine ſelbſt ſtutzt einen Augenblick: wo hatte ſie 
ſich bloß früher ſchon geſehen? Oder war fie 
immer hier geweſen, in der rauchigen Schenke am 
Notwaſſergrund? 

Einmal gab es in unſerem Leben irgend etwas 
ſehr Schönes. Was war es nur? Sonderbar. 
Alle Erinnerung verſagt. War es bloß ein Traum 
geweſen? So ein Stückchen unaufgelöſten Glückes 
ſteckt da unten in der Kehle. Da plötzlich: ja, 
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das war es! Was denn? And wie man es 
faſſen will, da iſt es wieder dahin. 

Aber es war, es war ganz nahe! Hier ſetzt die 
Melodie ein, die die Sehnſucht ſingt. Bald tönt 
ſie wie der zitternde Tonſtrahl einer fernen Violine, 
bald donnert ſie mächtig auf, als ob das Herz der 
Erde an die Panzerkruſte der Welt ſchlüge. 

Die kleine Pippa iſt in der Wirtsſtube. Der 
Glashüttendirektor umwirbt ſie mit reingewaſchenen 
Händen. Da läßt ſich die Kleine ſo manche ehr⸗ 
erbietig⸗ſehnſüchtige Liebkoſung gefallen. Der alte 
Huhn, ein überlebensgroßer Glasbläſer, der ſieden⸗ 
den Grog wie abgeſtandenes Waſſer trinkt und eine 
Lunge hat wie ein Blaſebalg, ſteht rothaarig, 
ſtruppig, zerlumpt und ungewaſchen in der halb⸗ 
dunkeln Ecke und ſtiert auf die Kleine. Keine 
Brücke gibt es zwiſchen ihm und der kleinen Pippa 
als die, welche die Sehnſucht geſchlagen. Weh 
dem, der auf das ſcheinbare Gebälk mit gewichtigem 
menſchlichen Fuße tritt. | 

„Wenn man den alten Huhn fieht, glaubt man 
nicht an Paris,“ ſagt der Direktor. Der Alte 
ſtammt aus der Zeit, wo man für die Worte 
Conceſſion, Compromiß und Clauſel die Anfangs⸗ 
buchſtaben noch nicht kannte. Wie ein Spuk geht 
er durch die Welt, kann weder leben noch ſterben. 
Ein altes wildes Tier aus der Zeit, wo Wollen und 
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Beſitzen lediglich eine Kraftfrage war, deren Löſung 
durch kein Fremdwort aufgehalten werden konnte. 

Die Türe tut ſich auf und Michel Hellriegel, 
ein deutſcher Handwerksburſche, der die Glasmacher⸗ 
kunſt lernen will, tritt in die Schenke. 

Er hat ein ungewöhnliches Geſicht und faſt edle 
Züge. So ſtellt ihn Hauptmann in der Regie⸗ 
bemerkung vor. 

Der Michel aber beſorgt ſeine Vorſtellung ſelbſt 
viel gründlicher. Er fährt ſich mit den geſpreizten 
Fingern durch die Haare und kehrt ganz unbefangen 
vor den fremden Leuten das Futter ſeiner Seele 
heraus. 

Er will in die Welt, er will was beſonderes 
lernen, er hat etwas beſonderes zu ſchaffen in der 
Welt. 

Die Zweifel hat er im Mutterleibe gelaſſen, hat 
ſie nicht mitgenommen ins Leben. Wolkenkuckucks⸗ 
heim iſt zwar noch weit, aber es gibt einen Weg 
dahin. Die Straße iſt zwar nicht gepflaſtert und 
überdies von mancher wilden Gebirgslandſchaft 
unterbrochen, aber ein wenig Blutſpucken ſchadet nicht. 

So wiſſen wir nun, wer Michel Hellriegel iſt. 
Er trägt die Marke ſeiner Idee klar auf der Stirn. 
Er gehört ſich, denn er geht allein und fürchtet ſich 
nicht. Er gehört aber auch der Welt, denn er will 
ein Werk ſchaffen. 


Das ift der Künſtlermenſch. Er geht und weiß 
nicht genau wohin. In die Welt. Vorläufig aber 
ins Böhmiſche. Wo er ſich aber jetzt befindet 
und ob er nicht gar ſchon im Böhmiſchen iſt, weiß 
er nicht. 

Er glaubt an ſeinen innern Beſitz, meint aber den⸗ 
noch, daß er ſich vor der Welt als rechtmäßiger Be⸗ 
ſitzer legitimieren müſſe: er will ein äußeres Werk 
ſchaffen. Er will ſich in die Welt projizieren. 
And ſo iſt Michel denn mit der Welt vermengt, 
er kennt nicht die Entfernung, die ihn von den 
anderen trennt, denn zwiſchen ihm und der Welt 
ſtehen ſeine Wünſche, in denen ſich die Strahlen 
ſeines Blickes brechen müſſen. 

Dies alles aber kommt vorerſt von ſeiner Jugend. 
Was aber iſt ſeinem Lebensabend vorbehalten? 
Wird es ihm beſchieden ſein, die einſame Höhe zu 
erklimmen, auf der er, unermeßlich fern von allem 
Getriebe, munteren Ohres den Harmonien einer 
fernen Weltmuſik lauſchen wird und nicht zuſammen⸗ 
brechen in banger Angſt, wie ein verirrtes Kind, 
deſſen gellende Hilferufe keinen Widerhall aus 
menſchlicher Kehle finden und von den harten Bergen 
unerhört zurückkehren? 

Denn dort droben iſt's fürchterlich. Die Wünſche 
ſind in die Grenzen des Beſitzes gebannt und leiten nicht 
mehr den prickelnden Strom von Menſch zu Menſch. 
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Die Eitelfeit muß elend verhungern, denn der 
Beſitz, den der Einſame erworben hat, iſt unſicht⸗ 
bar für alle anderen Menſchen und kann ihr, die 
vom Neide lebt, keine Nahrung geben. 

Anvermengt und unvermengbar ſteht der Sieger 
über Bangen und Leid auf ſeiner Höhe, rein und 
allein. And dieſes iſt das Letzte, was zu erreichen 
iſt in dieſer Welt. 

Der Michel aber weiß das nicht. Die Welt, 
die Welt hat alle Schönheit! And ſo jagt er 
denn froh über Wieſen und Felder und da ihn 
der Gram überkommen hat, ſetzt er ſich auf das 
Schnapsfaß in der Schenke und ächzt. Man ſieht, 
er iſt noch keine drei Tage von Muttern weg. 

And da neigt ſich ihm die kleine Pippa und 
ſchenkt ihm etwas Mitleiden und Wärme. 

So iſt doch alle Herrlichkeit von dieſer Welt! 
Am kein arabiſches Roß hätte Michel dieſe Schenke 
verfehlen mögen. 

Nun verlangen alle Leute, daß die kleine Pippa 
tanze. And Pippa tanzt. Der alte Huhn iſt 
Partner. Aber Pippa tanzt nur für Michel. 
„Der Tanz beſteht darin, daß etwas Täppiſches, 
Rieſenhaftes, etwas Schönes, Flinkes zu haſchen 
ſucht, wie ein Bär einen Schmetterling, der ihn 
buntſchillernd umgaukelt.“ 

Plötzlich wird der Tanz jäh unterbrochen, die 
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Schenke leert ſich, alles eilt dem Gauner Tagliazoni 
nach, der ins Freie ſtürmt. Die einen um zu 
morden, die anderen um zu retten. 

Auch der Direktor und Hellriegel verlaſſen die 
Wirtsſtube, in deren dunkelm Raum nur Pippa 
und der alte Huhn verbleiben. 

Da — ein Schrei — und der alte Huhn hat 
Pippa in den Armen und flieht mit ihr. 

Der zweite Akt. 

Die Stube des alten Huhn, eine zerfallene, 
ſturmdurchtobte Stube in einer einſamen Blockhütte. 

Die Seele iſt wund und ſchreit, jede Stelle des 
Körpers ſchmerzt, daß man laut ſtöhnen muß, wenn 
man an die Falte ſeines Kleides ſtreift. Anermeß⸗ 
liches Leid iſt geſchehen: 

Huhn, der rote Gorilla, hat Pippa in ſeiner Ge⸗ 
walt. Dieſe ſüße, kleine Pippa, dieſen ſchlanken 
Traum von tauſend ſehnſuchtsvollen Dichternächten! 

Aber ſiehe! er will Pippa nicht berühren, der 
alte Huhn. Nur bei ihm bleiben ſoll ſie. Er betet, 
der alte Huhn, er wird bleich, er zittert, er atmet 
tief und rückt fort, als Pippa, um Freiheit flehend, 
feine Hand küſſen will. „Riehr mich ni an, ſonſt 
derſchlägt mich mei Herze“ ſtöhnt er, der alte ſtarke, 
wilde Kerl mit der Gorillamoral: woas eener ni 
hoat, das muß a ſich nahma! Wie ſollte er nicht 
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beten, wenn alles, was von der grandioſen Wildnis 
des Waldes, von der ſpielenden und wirbelnden 
Glut der Glasofenflammen, von der geheimen, ge- 
ſpenſtiſchen Flüſterſprache der Einſamkeit ſich in 
ſeiner Seele abgelagert hat, hier verkörpert iſt und 
Leben hat, das Leben eines furchtſamen, unberührten, 
kleinen, feinen Mädchenleibes! 

Damit es Wirklichkeit ſei, was hier gemeint iſt, 
iſt das Werben in das Kleid der Mann: Weib- 
Liebe gekleidet. And darum iſt mit dem allgemeinen 
Symbol auch das irdiſche Geheimnis der Sehnſucht 
nach der Auflöſung des Lebensrätſels hier gegeben. 
Denn dies iſt alles Lebensrätſel: Was gehört mir 
auf dieſer Erde? And daher ſtammt alles Leid, 
daß man nach dem Anbeſtimmten greift. Die Auf⸗ 
löſung des Nätſels aber hat nur derjenige erlebt, 
der erkannt hat, daß alle Forderung zwiſchen dem 
Strebenden und dem Beſitze ſteht, daß aller Befis 
in mir iſt und daß ich nichts zu tun habe als ſeine 
Grenzen zu erkennen. 

Das Leben iſt einfach eine Orientierungsfrage. 

Der alte Huhn aber will äußeren Beſitz. Dem 
Gorilla iſt alles Erkennen verſagt. Das iſt die 
unterſte Menſchenſtufe. 

Es pocht an das Fenſter. Ein ergebenſt zer- 
frorener Handwerksburſch begehrt Einlaß. Der 
Gorilla wittert Gefahr. Denn, was er erlangen 
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will, ift außerhalb feiner und alles Lebende kann 
ſich zwiſchen ihn und das Erſtrebte ſtellen. 

Er nimmt einen Holzpflock und ſtürmt hinaus, 
um den Störer zu vernichten. Blinde Wut, ver⸗ 
fehlter Weg. Anbehelligt und heil kommt Michel 
Hellriegel in die Stube. 

Nun beginnt ein Spiel zwiſchen Hellriegel und 
Pippa, ſondergleichen an Grazie. 

Nun iſt er ganz Idee, ganz unbeirrter Glaube, 
der Michel, der hier auf die Szene tritt. Wie 
leicht trägt er ſeinen menſchlichen Körper! Gibt es 
doch nichts in der Welt, was nicht ſtört, und iſt doch, 
alles da, was man zu halten vermeint! Ein Tiſch⸗ 
leindeckdich, ein wunderſamer Knäuel, der den Weg 
über Schluchten und Berge führt, ein Schlaftrunk 
wider Riefen und Zauberer, und alles in der leeren 
Hand! Niemand ſieht es, nur der Michel, der es 
hat. Da ſteht der Burſche nun und freut ſich. 
Klingt doch das Glas an den Bergfichten, klirren 
doch die langen Zapfen! Oder iſt es das nagende 
Geräuſch einer Maus? Oder der Schlag der 
Goldammer, oder das luſtige Kreiſchen einer Tür⸗ 
angel? Einerlei! Wenn das ungeheure Ereignis 
kommt und der Lichtozean aus dem heißen goldenen 
Kruge ſich ergießt! 

Womit hat er ſie denn verdient, die große, lichte 
Freude? Hat er fie denn fo weh, fo ſehnend be- 
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gehrt fein Leben lang, daß fie ihm zuteil werden 
müßte? Ach nein! Denn wer da ſuchet, der findet 
nicht, und wer da pochet, dem wird nicht aufgetan. 
Nicht um zu finden, nur um zu tun iſt Michel 
in die Welt gegangen! And wer da wie ein Kind 
durch die Auen geht, der Sonne zu, immer der 
Sonne zu, der kommt am geringelten Leib der Gift⸗ 
ſchlange heilen Fußes vorbei und nimmt das Mäd⸗ 
chen mit! Sie iſt ja ſein, er hat ja nie daran 
gezweifelt. 

Denn alle Schönheit iſt in ihm. So wurde es 
ihm verheißen. 

And nun ein Blick durchs Fenſter. Da ſteht 
der alte Gorilla und brüllt in die mächtig aufgehende 
Winterſonne, die Hände geſpreizt emporgeſtreckt, 
den Bart und die Wimpern voller Eiszapfen. So 
brüllt die ganze begehrende Menſchheit in die eigene 
Seele hinein. 

So höre doch, du tauber Gott, wie ſie brüllen, ſieh wie 
ſie leiden, die Sehnſucht beladenen, die Wunſcherkranktenl 

Sieh, wie ſie vorbei müſſen an aller Erfüllung, 
die du ihnen gezeigt haſt, du tückiſcher Gott, die du 
ihnen ganz nahe an die Lippen bringſt und doch ſo 
unerreichbar fern, du höhniſcher Gott, die du ſie 
nicht beſitzen läßt, du neidiſcher Gott und die doch 
aus ihnen iſt, du ſcherzhafter, verworrener, uner⸗ 
gründlicher Gott! 


Und fie wagen nicht, die Finger an die Schön- 
heit zu legen, die großen, roten, ſtarken Gorillas, 
die Eichbäume um die Knie brechen können! 

Schwach iſt ihre Seele und mutlos, da ſie die 
Schönheit außerhalb ihrer ſelbſt geſehen haben und 
fühlen, daß keine Fauſt und keine Zange ſie zwingen 
kann. Nur durch das ſtille und erſtaunte Auge nimmt 
ſie ihren Weg in die Seele. Aber ſie kommt nicht, 
ſie iſt da. 

Michel Hellriegel nimmt die kleine Pippa mit, 
über Schnee und Eis, durch Sturm und Gewitter, 
in's gelobte Land. Dort will er das große Werk 
tun. Nichts, nichts auf der Welt kann ihn auf⸗ 
halten, und nun noch weniger denn je, denn die 
kleine, ſüße Pippa glaubt an ihn. 

Was hat denn der alte Huhn in feiner auf- 
gepeitſchten Verzweiflung vor der Hütte gebrüllt? 
„Jumalal, jumalail” And wie hat der Michel 
dieſen Ruf gedeutet? „Freude für alle!“ Aber 
er dachte nur an ſich, der kindliche Egoiſt. 

Der dritte Akt. 

Die Stube des Wann. Wann eine mythiſche 
Perſönlichkeit. 

Das iſt wohl eine ſolche, die keiner von uns 
die wir da bereits ſeit ein paar tauſend Jahren 
leben, je von Angeſicht zu Angeſicht geſehen hat. 
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Anſonſt aber ift uns der Wann wohlbekannt: ein 
deutſcher Baruch Spinoza. Dazu ein märchen⸗ 
haftes Fernrohr. Soll uns nicht anfechten. Die 
Gläſer hat er ſelbſt geſchliffen, durch die er die 
Welt anſchaut, juſt wie Baruch Spinoza, der 
Brillenſchleifer. Wann tritt in die Stube. Das 
iſt er, der ganz edle, ganz reine und unvermengte 
mit der großen edlen Hand am Gürtel. Auch ſein 
Evangelium ſagt er, wie ich es vorausgeahnt: se 
tu sarai solo, tu sarai tutto tuo. Er geht nicht 
mehr zur Welt, er wartet ſtill. 0 
And da kommt denn die Welt zu ihm, dem un⸗ 
beirrten, dem nicht im Kampfe ſtehenden, zu ihm, dem 
alle Wolluſt in ehrfürchtiger Anſchauung erſteht. 
Wann iſt der Menſch mit dem unverückbaren 
Verhältnis zur Welt. Das kommt daher, weil er 
ſeinen Weſenskern feſt in die Erde geſetzt hat und 
keine Greifer ausſchickt, die die Diſtanz zwiſchen 
ihm und den Dingen verkleinern könnten. Er 
fordert nicht, zwiſchen ihm und den Dingen ſtehen 
nicht die Wünſche. Er hat alles in ſich, er ruht 
in ſich. Er bedarf des äußeren Anreizes nicht, die 
Welt macht ihn nicht krank, er muß nicht in den 
Wirbelwind und in den Schneeſturm hinaus, um 
„etwas krankhaftes auszuſchwitzen“, wie es die 
Menſchen, die Glashüttendirektoren, müſſen. Die 
Welt iſt bewegt, er aber iſt ſtill. Die Welt iſt 
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Anſchauungsobjekt. And fo geht er lächelnd auf 
der Erde herum. Er geht nur, weil er einen Körper 
hat, der gehen muß, weil er als Menſch geboren 
iſt, weil er eine Form hat, zu deren Attributen das 
Gehen gehört. 

Seine Seele iſt eine große, helle Spiegelfläche, 
in der alle Bewegung der Welt ihr Bild läßt. 
Dieſe Fläche zeigt dimenſional und chromiſch richtig 
und ohne Fehl, denn ſie wird nicht gekräuſelt vom 
Sturm der Affekte, nicht trüb und blind vom Schutt 
des Willens. Schön iſt die Welt, denn ſie iſt ſo. 
Ihm gehört ſie, denn er fordert nichts von ihr. 

So haben ſich denn zwei in den Beſitz der Welt 
geteilt: Hellriegel und Wann, der Glaubende und 
der Wiſſende. Die aber von der Welt verlangen, 
Huhn, der nicht reſignieren kann, weil er reines 
Willenstier iſt, und der Direktor, der verzichten 
kann, weil er ſich mit den äußeren Lebensverhält⸗ 
niſſen ins Einvernehmen geſetzt hat, denen wird 
nichts zuteil von der Grundſchönheit des Daſeins. 
Dieſen iſt beſchieden, das Leiden des Menſchen 
auszuleben. 

Ich hatte weiter oben Spinoza herangezogen. 
Der Vergleich betraf die Lebensweiſe des Wann. 
Das iſt der Menſch, der mit ſeinem ganzen Sein 
die Konſequenzen ſeiner Lebensrechnung zieht. 

Von Schopenhauer iſt es bekannt, daß er einmal, 
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in einem Moment großer Verinnerlichung, eine 
Mücke durchs Zimmer fliegen ſah und eine unge⸗ 
heure Erſchütterung dabei erlebte. Dies iſt der 
geniale Menſch, dem ſich das objektive Sein in 
ſeinen weiteſten Zuſammenhängen offenbart. Auch 
mit dieſer Seite der menſchlichen Vollendung iſt 
Wann gezeichnet. Auf ſeinem Tiſche ſind zwei 
Marienkäferchen. Er ſieht ſie und die Grenzen der 
Erkenntnis tun ſich ihm auf, die Sphären donnern 
ihm entgegen. Aber Wann iſt ein Menſch.“) 
Die letzte Antwort bleibt ihm bis zu ſeinem Ein⸗ 
tritt in die andere muſikaliſch⸗kosmiſche Brüderſchaft 
vorbehalten. ; 


Da kommt denn der Mann, der mit dem äußeren 
Leben fertig werden muß, dem es Aufgabe iſt, den 
morgigen Tag zu erleben. Der Glashüttendirektor. 
Ein verlaufener Idealiſt mit einem guten Nach⸗ 
geſchmack der Jugend auf der Zunge. Er 
zahlt cento lire, um ein hübſches Mädel tanzen zu 
ſehen und läßt das Geld ſtill verfallen, weil es 
ihm leid tut, das Mädel aus dem Schlaf zu reißen. 
Das iſt der „beſſere“ Menſch. Er würdigt ſeine 
Gefühle und läßt ſich von ihnen aus dem Gleich- 
gewicht bringen. Er könnte glücklich und gut, 


) Ein ſchlauer Kritiker hatte blinzelnd gefragt, ob mit 
Wann nicht gar der liebe Gott vermeint ſei! 
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nicht nur „beſſer“ fein, wenn ihm Erfüllung zu- 
teil würde. 

Aber er hat Moral im Leibe, er kann auf die 
Erfüllung verzichten, wenn der Beſitz nur über den 
Leidensweg eines anderen führt. Aber dann muß 
auch das Gefühl weg. Heraus dann mit der 
giftigen Pfeilſpitze, die irgendwo im Kadaver ſitzt 
und immer tiefer hineindringt! Man hat Ge— 
fühle nicht um ſich von ihnen den Lebensweg ver— 
ſtellen zu laſſen. Kann man das Ding nicht be— 
kommen, ſo muß das Gefühl heraus, und müßte 
man päpftlicher Kammerſänger werden, um es los 
zu kriegen. Nun, Wann hilft der direktorialen 
Moral auf die Beine, und da legt ſich die Be— 
gierde nieder. 

Pippa gehört einem anderen? Zwar einem, den 
ich nicht verſtehe, aber doch einem, dem ich ſie 
nicht nehmen will! So, nun weiß ich's und jetzt 
iſt's gut. Wenn die Dinge nur recht deutlich ſind, 
daß man weiß, was man zu tun hat. Nur keine 
überflüſſigen Irrwege im Leben, dazu iſt keine Zeit. 
Ich bekomme ſie auf keinen Fall? Bon. Dann 
erlaube ich mir neugeboren zu ſein. Es wär zwar 
ſchön geweſen .... aber item, das Ding kommt 
in die Regiſtratur, das Gefühl wird eingeſtampft 
und juchhu, juchhu! Incipit nova vita. Einer ift 
dem Leben wiedergegeben, einer, der der Stunde 
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alles abgewinnt, wofür er nicht mit der nächften 
Stunde zu bezahlen hat. 

Ein guter und vernünftiger Kerl. Zwiſchen ihm 
und der Welt gibt es etwas wogendes und kreiſendes, 
von dem man nicht genau weiß, was es iſt. Dann 
lugen die Dinge dieſer Welt durch den Nebel der 
Stimmung in die Seele. Dem Manne kann immer 
mit etwas Licht geholfen werden. So gibt ihm 
denn Wann von ſeinem freien Vorrat Licht und 
der Direktor iſt kuriert. Es gibt ja noch viel, viel 
ſchönes auf der Welt. Am Ende iſt das ganz 
Große gar nicht für ihn. 

Wann zaubert die kleine Pippa herbei, die mit 
einem Angſtſchrei mitteilt, daß Michel ſtarr und 
erfroren in einer Schneeſchlucht liege. Wann, ſein 
taubſtummer Diener Jonathan und der Direktor retten 
Michel aus der Gefahr und dann verſchwindet 
der Direktor vom Kampfplatz. 

Jetzt aber geraten zwei Welten aneinander: die 
ſchaffende Menſchennatur lehnt ſich gegen die an- 
ſchauende auf. 

Michel, der im erſten Akt ſagt, daß alles anders 
werden müſſe auf der Welt, gerät an Wann, der 
die Sphären donnern hört, wenn er zwei Marienkäfer⸗ 
chen ſieht. Michel, der keine Grenzen und Schranken 
ſieht, gerät an Wann, der ſich durch die Kälte der 
Luft daran erinnern läßt, daß er Menſch ſei und 
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noch weit entfernt von den Paradiefen des Lichtes. 
Der Glaubende und der Wiſſende müſſen fich 
meſſen. 

Aber ſiehe, der Wiſſende läßt den Glaubenden 
gelten, der Glaubende nicht den Wiſſenden. So 
iſt uns denn die höhere Lebensform mit Beſtimmt⸗ 
heit vorgehalten. Der Wiſſende ſieht keinen Feind 
im Glaubenden, wohl aber der Glaubende im 
Wiſſenden. Das Gefühl, einen Feind zu haben, 
iſt ein Angſtgefühl, jo aggreſſiv es ſich auch ge— 
bärden mag. Ich greife nur an, wo ich den An— 
griff fürchte. Der Wiſſende nun fühlt ſich unan⸗ 
greifbar. Sein Mitmenſchgefühl iſt daher nicht 
gebunden und nicht abgelenkt durch das Gefühl, 
daß ſein Selbſtmenſch behindert werden könnte. 
Daher funktioniert ſein Mitmenſchgefühl beſonnen 
auf das Objekt, wie das Gefühl des Mathematikers, 
der eine Aufgabe zu löſen hat. Hier ſteht der 
Objektive, der mit ſich keinen Strauß mehr aus⸗ 
zufechten hat. Dieſes aber iſt, wie alle menſchliche 
Errungenſchaft, an die Kultur der Erfahrung ge- 
bunden. Man muß reif ſein, man muß ſeine Zeit 
gelebt haben, um das zu können. And ſo ſagt es 
denn Wann ſelbſt: dieſes hat das Alter vor der 
Jugend voraus. 

Der Michel aber läßt es nicht gelten, daß nicht 
ſeine eigene Kraft, nicht ſein Wunderfaden ihn aus 
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der totbringenden Schneeſchlucht errettet hat. Der 
Michel Hellriegel hätte doch nicht erfrieren können! 
Gibt es denn eine Welt der Kälte und des Todes 
für ihn, in dem Jugend und Glauben ihr unend⸗ 
liches, traumgewirktes Zelt aufgeſchlagen haben? 

Braucht Michel zu eſſen? Braucht er ein Ob⸗ 
dach? Er hat keinem Menſchen Dank zu ſagen. 

Gemach, mein Michel, ſagt der alte Wann. Es 
nützt dir nichts, daß du an dieſe Welt nicht glaubſt. 
Du mußt das Gruſeln dennoch lernen, und das 
Gruſeln iſt von dieſer Welt. Du mußt eſſen, 
Michel, ſonſt ſtirbt dir der Leib die Seele weg. 

Du mußt ſchlafen, Michel, und die kleine ſüße 
Pippa dem Schickſal und Gott überlaſſen, ob du 
willſt oder nicht. 

And im übrigen, Michel, ſiehſt du mir gar nicht 
ſo aus, als ob es richtig dein Weg wäre, den du 
da gehſt; als ob du wirklich ſo ſicher und zielbewußt 
durch den Himmel ſchwebteſt. Scheinſt mir doch 
etwas abhängig zu ſei von deinem irdiſchen, gut 
geratenen Körper. Denn was du erreichen willſt, 
liegt nicht auf gepflaſterter Straße. Mit menſch⸗ 
lichem Willen das ewige Glück der Schönheit bei 
lebendigem Leibe erſtreben! Wollen mal ſehen, wie 
viel du aushalten kannſt, Michel. Nimm das 
Wunder mit, das dir geworden iſt und fahre mit 
dem kleinen Gondelſchiffchen, dem Schickſalsfahrzeug 
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der unbewußt Schaffenden! Aber wiſſe, Michel, was 
du erſtrebſt, iſt bewußter Beſitz! 

So fahre denn hin, kleines Gondelſchiffchen! 

Und Michel fährt durch jene Region, in der dem 
Schall kein Widerſtand gegeben iſt. Hier iſt die 
goldene Pforte des Künſtlertraums Venedig. Er 
pocht dreimal und erſchaut — — — 

Michel ächzt wie unter einem Albdruck. 

So iſt es, Michel! Hier giebt es keinen Schlaf, 
nur ewiges Wachen in übermenſchlicher Helle! Nie 
die Augen ſchließen können, nie das Bewußtſein 
verlieren können, immer im Angeſichte ſeiner eigenen, 
ſchaffenden Seele offenen Auges ſtehen müſſen! Zu 
viel, zu groß für dich, Michel! 

Nun genug, wach auf! und ſchüttle dein Ränzel! 
Sieh, goldenes Reiſegut bringſt du den Menſchen, 
die in verlorenen, ſchneeverwehten Hütten der Sorge 
ihre Tage ſchenken müffen!, Dies iſt deine Be⸗ 
ſtimmung, der du von der Schönheit träumſt. Doch 
wiſſe, leben kannſt du nicht in ihr. Dazu biſt du 
zu ſchwach, zu ſehr noch Menſch. Doch deine 
Träume ſchon, ſie bringen Früchte. 

Gieb dich damit zufrieden. Danke dem 
Augenblick, der dich für tauſend Stunden mit 
Freude an der Wanderung durchs Leben beſchenkt 
hat. Nie wirſt du vergeſſen, was du geſchaut. 

Von Zeit zu Zeit wird's dir vergönnt, der großen 
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Helle in die Flut zu ſchaun. Wird's dich auch 
ſchmerzen, daß du dann in die verlorene Hütte 
wiederkehren mußt, du bringſt doch Früchte mit. 
And für die Welt biſt du ſo viel als du den 
Menſchen Freude bringſt. Für dich biſt du nicht 
mehr, als die lebendige Quelle für ſich iſt. Dies 
iſt dein Los. 

And nun geh zur Ruh, Michel. Morgen ziehſt 
du weiter. Auf deine Pippa hab ich acht. Ich 
ſchütze ſie für dich. 

Der taubſtumme Jonathan geleitet Michel in die 
Gaſtſtube. Klein Pippa muß in einer andern 
Stube ruhn. 

Wann betrachtet die Kleine wie ein teueres, koſt⸗ 
bares Gut. Das iſt das irdiſche Glück. Ein Beſitz 
auf dieſer Welt. Der Alte fühlt den Eiswall der 
Weisheit in allen Fugen krachen. Iſt's denn 
noch Zeit, nach Beſitz zu ſtreben? Hat er ſein 
Vermögen, alles Vermögen das ihm beſchieden 
war, nicht bei Heller und Pfennig eingebracht? 
Iſt dies ein Beſitz für ihn? Wars eine falſche 
Rechnung, als er vor Zeiten die Pforte des 
Himmels hinter ſich zuſchlug? Ein jäher, heißer 
Hauch des Glücks läßt wieder längſtbezwungene 
Flammen der Leidenſchaft auflodern. 

Doch frißt er nicht die eigenen Kinder gleich 
Saturn. Die Weisheit ſiegt, er zieht nicht neuer⸗ 


27 


dings auf menſchlich wilde Fahrt. Er läßt fein 
Schiff im Hafen ruhn, feſt verankert. So geleitet 
er die kleine Pippa in ihre Schlafkammer. 

Als er heraustritt, ſteht der alte Huhn in der 
Stube. Er hatte ſich ungeſehen hereingeſchlichen 
und ſtellt der kleinen Pippa nach. Wann verſtellt 
ihm den Weg. 

Nun erſt hat ſich der Weiſe ganz gefunden, da 
er die Schönheit gegen die tieriſche Gier zu ſchützen 
hat. Worauf Wann verzichtet hat, ſoll nicht zum 
Raubtierfraß werden. Die beiden Männer meſſen 
ſich und ringen. Mit Zaubermacht drückt Wann 
den Feind zu Boden. 

Bei der Weisheit iſt der Schönheit eine ſichere 
Stätte geboten und der Glaubende kann ruhigen 
Gemütes ſein Gut dem Schutze des Wiſſenden an⸗ 
vertrauen. 

Der vierte Akt im unmittelbaren Anſchluß an 
den dritten. 

Das wilde Tier, der alte Huhn, liegt, von 
ſchweren Qualen gepeinigt, von der Zaubermacht 
des Wann gefeſſelt, auf der Ofenbank. 

Da bemerkt die kleine Pippa, daß der alte Huhn, 
wenn man ihn genauer betrachtet, faſt ſo ausſieht, 
wie der alte Wann. Die höchſte und die niedrigſte 
Lebensform neigen die Wipfel einander zu, daß es 
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feinen Zwiſchenraum mehr gibt zwiſchen ihnen. 
Das Leiden und den Tod haben ſie gemeinſam 
und in beidem müſſen ſie ihre Richtungen verlaſſen 
und auf das neutrale, undifferenzierte Gebiet der 
allgemeinen menſchlichen Beſtimmung gelangen. 
Jetzt iſt Huhn zum Bruder des Wann und des 
Hellriegel geworden. 

Dies iſt ſozuſagen kosmiſch zu nehmen. Denn 
für die lebendigen Menſchen gibt es einen Anter⸗ 
ſchied zwiſchen Leben und Tod und alle Eosmifche 
Brüderſchaft kann den Kampf ums Daſein zwiſchen 
den irdiſchen Partikeln der Menſchheit nicht auf- 
heben. Der eine muß die Koſten des Lebens des 
anderen tragen. And hier iſt es noch jo zu ver- 
ſtehen: ſoll die höhere Lebensform ſiegen, muß die 
niedere ganz und gar den Platz räumen. And 
weiter: man muß auch das letzte tun, will man das 
letzte erringen. Erkenne doch, daß es das letzte iſt, 
um das der Kampf tobt. Der alte Huhn muß 
ſterben, ſoll Michel Pippa behalten. And Michel 
muß den Tod holen, er muß das Werk ſelbſt tun, 
ſoll es nicht gefährdet ſein. Wann hat das ſeinige 
bereits getan: er hat das Tier gefeſſelt, den Feind 
dem Feinde preisgegeben. 

Sei doch verſtändig, Michel! 

So erkenne doch, daß es nur ein Einziges hier 
zu tun gibt! Keine Sentimentalität! Hier gilt 
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es dein oder fein Glück! Du aber haft für das Deine 
zu forgen! Keine Gnade, kein Mitgefühl mit dem 
raſenden Tier, wie es auch leiden und ſchreien 
mag. Dieſes Werk muß ganz getan ſein, das 
Tier muß tot ſein, nicht nur gefeſſelt. Auch darf 
man ihm keine Labung bringen, die es zum Leben 
zurückrufen könnte. Denn in ſeinem Todeskampf 
iſt es erbittert und erbarmungslos, und ohne alle 
Liebe für die Zukunft zerſtört es in beſtialiſcher 
Mißgunſt, in infernaliſchem Neid alles, was ihm 
nicht zum Beſitz beſchieden iſt. Denn zur Gorilla⸗ 
moral: „was einer nicht hat, muß er ſich nehmen“ 
gehört noch das Bekenntnis: „was ich nicht haben 
kann, ſoll keiner haben. Warum ſoll denn ich vor 
das geſchloſſene Tor des Lebens geſtoßen werden?“ 

Der Michel aber, der dumme, unpraktiſche 
Michel, ſieht nur, daß ein Menſch leidet und will 
keinen Verſtand annehmen. So gefährlich wird ja 
der alte Huhn nicht ſein! Den Tod holen, nein, 
das tut er nicht. Er ſieht nicht ein, daß Huhn 
die Lebenszeche für ihn bezahlen muß. 

Wann mahnt: Du fürchteſt den Blitz, der erlöſen 
ſoll? Achtung, Michel! Es gibt kein anderes Mittel! 

Geh du hinaus und rufe den Tod, ſagt Michel 
zu Wann, ich bleibe hier. 

Gut, ſagt Wann, ſo will ich denn auch das noch 
für dich tun. Aber handle mir wenigſtens nicht 
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entgegen! Laß die kleine Pippa nicht mit ihm 
tanzen! Bring ihm keine Lebenskraft mehr! Das 
Tier will ſein Leben teuer verkaufen! Mit einer 
Bewegung ſeiner Pranke zerſtört es, was die tiefſten 
Schaffensträume von Jahrtauſenden erſtehen ließen] 

And Wann geht hinaus, um den Tod zu rufen. 

Da beginnt der alte Huhn fein Nachewerk, das 
Rachewerk des Schönheitenterbten gegen den 
närriſchen Beſitzer, dem die Herrlichkeit im Schlafe 
kam und der ihren Beſitz nicht zu ſchätzen weiß, 
weil er ihn nicht mit blutigen Fingern erworben hat. 

Tanze, tanze, ſtöhnt der alte Huhn, tanze, kleine 
Pippa, daß ein wenig Licht wird! Du letzter 
Funken aus dem Glasofen, deſſen Glut die Angſt 
und die Not der Menſchen verſchüttet hat. 

Wie ſie geſchrien und gebangt haben, die 
Menſchen, die um den Glasofen herumſtanden! 
Wie ſie gezittert haben, daß das Getier der ſternen⸗ 
loſen Nacht der Flamme nicht die Luft wegtrinke! 
Aber alles war vergeblich. Nur ein einziges Fünk⸗ 
lein hat ſich aus der Aſche gerettet, die ich mit 
gierigen, fiebernden Fingern durchwühlt habe, ein 
einziges Fünklein. And dann blieb die Menſchheit 
im Finſtern. Aber dieſes eine Fünklein will ich 
haben, ich! Tanze mit mir, kleines Fünklein! 

Halte mich, Michel, ſonſt muß ich tanzen! Laß 
mich nicht los, Michel, es reißt mich, ich muß 
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tanzen, Michel, ſonſt muß ich ſterben! Tanze du mit 
mir, Michel, tanze du mit mir! fleht die kleine Pippa. 

Aber Michel verſteht die Mahnung nicht. So 
tanze doch, kleine Pippa, ſagt der Narr, warum 
ſoll man einem armen Schlucker, der Wert darauf 
legt, nicht den Kehraus tanzen? Es iſt noch lange 
das Schlimmſte nicht, froh zu ſein mit den Betrübten! 

And der Narr Michel ſpielt ſelber zum Tanze 
auf, als ob er nichts zu verlieren hätte. 

Da erſteht der Beſtie neue Kraft und der letzte 
Tanz beginnt. Das Herz der Erde pocht gegen 
den Tanzboden, der alte Huhn trommelt tobſucht⸗ 
artig den Tanzrhythmus Pippas nach. And da 
erwächſt er zur letzten ſchrecklichen Tat: komm mit 
mir ins dunkel, kleenes Fünkla, brüllt er und zer⸗ 
drückt das Trinkglas, das er in der Hand hielt. 
And Pippa, die ja aus dem Glasofen ſtammt und 
deren Leben märchenhaft verbunden iſt mit dem 
Glaſe, wankt und fällt unter dem Geklirr der 
berſtenden Glasſcherben dem eintretenden Wann 
tot in die Arme. Mit einem tobenden Jumalal 
ſtirbt auch der alte Gorilla, nachdem er fein Rache: 
werk vollbracht hat. 

Der Michel aber meint, Pippa wolle blos ein 
wenig vom Tanze ausruhn, als er ſie in den 
Armen Wanns liegen ſieht. Nun ſie ausgeruht 
hat, ruft er ſie zur weiteren Wanderung. Der alte 
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Huhn iſt ja tot und da kann man ohne Sorgen 
ſeinen Weg gehen. Es drängt zum Aufbruch. 

Michel taſtet mit den Bewegungen eines Blinden 
nach ſeiner Okkarina. Michel ſchaut ins ſtockdunkle 
Fenſter und ſieht flammende Himmel offen. And 
Michel weiß nicht, daß das Schickſal den Finger 
auf ſeine Augen gelegt und ihm für immer das 
Licht der Welt genommen hat. 

Iſt dies das Walten der Strafe oder der Gnade? 
Iſt es Strafe, daß ihm der göttliche Beſitz nicht 
zuteil wurde ob ſeiner menſchlichen Dummheit oder iſt 
es Gnade, daß ihn das Bewußtſein für den uner⸗ 
ſetzlichen Verluſt deſſen, das er nie beſeſſen und doch 
immer beweinen muß, mit dem zerſchmetternden 
Blitz verſchont hat? 

Der alte Wann aber, der große Seher, trauert 
tief und ſchmerzlich. Nun war es einem Irdiſchen 
ſo nahe, das Große, Ewige, Göttliche, das nur ein⸗ 
mal in Jahrmillionen den Menſchen nahe kommt. 
Ach, und Michel hatte es nicht erkannt und ließ 
es vorbeiziehen. And nun iſt es wieder weit, weit 
weg, auf ſeiner eigenen Wanderſchaft, und er, der alte, 
raſtloſe, ungeſchlachte Rieſe wiederum hinter ihr drein. 

Die alte Jagd beginnt von neuem. Jahrmillionen 
wird es wieder durch die Sphären jagen, bis es 
eines Tages wieder hier ſein wird und vielleicht 
wieder unerkannt hinüberſterben wird in die große Jagd. 
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Auf Erden aber bleiben die Sehenden, denen alles 
zuteil wurde in ihnen ſelbſt, und die Blinden, denen 
alles zuteil wurde in ihrem Glauben. Dieſen beiden 
gehört nun die Welt: den Sehenden, weil ſie nichts 
fordern, den Blinden, weil ſie nicht ſehen was 
ihnen verſagt iſt. Aber welche Welt gehört ihnen? 
Den einen das Bewußtſein, den anderen der 
Glauben und nichts, gar nichts mehr. Denen 
aber, die da zweifeln und begehren, denen gehört 
nur Zweifel und Begehren. 

Den Kämpfern gehört der Kampf und nicht die 
Beute. Der eigene Schatten iſt es, mit dem jeder 
ſeinen Weg geht. And ſo vermählt denn Wann 
den blinden Michel mit dem Schatten der kleinen 
Pippa, auf daß er ſein Erdenwallen fortſetze. And 
Michel zieht dahin und glaubt die wirkliche, ſüße 
kleine Pippa neben ſich. 

Die große, goldene Treppe kann er nicht mehr 
erklimmen, der Michel, denn er kann ſie nicht ſehen. 
Auf die Treppe der Giganti aber geleiten ihn gute 
Menſchen und da mag er recht hoch, vielleicht gar 
ganz hinauf gelangen, auf die letzte Sproſſe. And 
Michel wandert, und Pippa tanzt... Wer aber 
kann ruhen und Pippa beſitzen? 

So einer nicht glaubend und wiſſend zugleich iſt, 
fo einer nicht — — — 

Die Frage eilt mir ins Dunkel voraus. 
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Ih, Pippa tanzt das Stück zu Tode. Die Auf- 
nahmsfähigkeit des Zuſchauers iſt überſchritten, 
die Prognoſe iſt gefallen. 

And wahrlich, auf der Bühne hat das Stück 
nichts zu ſuchen. Denn nichts Schlimmeres, als 
daß es den Zuſchauer in zwei einander feindliche 
Lager zwingt, muß man ihm nachſagen. And das 
iſt das Schlimmſte. Wer der Handlung folgt, 
verliert den gedanklichen Zuſammenhang, der glatt⸗ 
weg zwiſchen den Fingern zu Boden fällt. Wer 
dem Gedanken in die lockenden, blumengeſchmückten 
Wirrwege folgen will, wird durch die Handlung 
aufgehalten, die in ihrem ſcheinbar realen äußeren 
Zuſammenhange keine Zeit für ſo anſpruchsvolle 
gedankliche Exkurſionen läßt. Denn weitab führt 
uns der geheime Wegweiſer des Dichters. Haben 
wir dennoch, der zeigenden Hand gehorchend, den 
Weg genommen, um nach durchmeſſener Strecke zur 
Handlung zurückzukehren, ſo kommen wir zu ſpät. 
Die Schauſpieler haben das Stück inzwiſchen zu 
Ende geſpielt. And ſo ſind die einen ohne die 
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Handlung, die anderen ohne den Gedanken geblieben, 
ein jeder aber iſt um ſeine Erſchütterung und um 
fein friedliches Raiſonnement geprellt und verläßt 
grollend das Haus. Groll aber macht unmoraliſch. 
And darum iſt Pippa ein ſchlechtes Theaterſtück. 

And nun zur Dichtung. 

Das Lebensproblem löſt ſich in das Willens⸗ 
und in das Bewußtſeinsproblem auf. Die Löſung 
des Problems und die Erlöſung des Menſchen 
gipfelt im Satze: Alles Sein iſt im Gleichgewicht. 
Alle Tragik des Lebens liegt darin, daß man die 
Forderung auf eine Wagſchale legt, ſo daß die 
andere wuchtig in die Höhe ſchnellt. Alle Aufgabe 
des Lebens beſteht darin, daß man die Schalen 
wieder in die Wagrechte bringe. Alle Tragik des 
Lebens iſt daher Willenstragik. 

Aus dieſen Schlüſſen iſt das Pippaproblem — 
hiſtoriſch über Buddha, Chriſtus, Spinoza, Schopen⸗ 
hauer — erwachſen. 

Doch eben ſo, wie dem Künſtler Probleme er⸗ 
ſtehen: in Bildern. Vier Inkarnationen haben das 
Lebensproblem zu vertreten: auf den beiden Polen 
Huhn und Wann, in der Mitte der Direktor und 
Hellriegel. 

Daß die große Frage — die ſich auch in die 
Begriffe der Ruhe und Bewegung auflöſt — nicht 
zum Leidensproblem eines Menſchen gemacht 
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wurde, iſt der Fehler der Dichtung. Keine 
von den handelnden Perſonen hat dieſen Grund- 
kampf des Daſeins mit dem ganzen Einſatze 
ihrer Perſönlichkeit auszukämpfen. Der Sieg iſt 
von vorneherein, ſobald man das Problem in der 
Dichtung erkannt hat, entſchieden, ſo daß uns der 
Dichter die Erlöſung ſchuldig bleibt. Denn alle 
Erlöſung kommt durch den Willen, wie auch alles Leid. 

Der Art des Problems nach iſt Pippa in die 
Kategorie von Goethes Fauſt und Ibſens Brand 
einzureihen. Während aber in dieſen beiden letzteren 
Dichtungen das Schickſal der Erlöſung oder des 
Anterganges — ein drittes gibt es nicht einer 
Elementarfrage gegenüber — in einem Menſchen 
erfüllt wird, herrſcht in Pippa geteilte Wirtſchaft. 
Während in jenen beiden Dichtungen ganz richtig 
das einzige, einmal daſeiende Leben als Einſatz auf 
dem Tiſche liegt, iſt in Pippa eine Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftung zur Löſung der Lebens⸗ 
frage gegründet. 

Dieſes nun mögen die Kritiker gemeint haben, 
die aus dem Hauptmannſchen Stücke den Verfall 
ſeiner dichteriſchen Kräfte herausgeleſen haben. 

Obgleich ich nun nichts, auch nicht den geringſten 
Teil einer Meinung mit den platten Denkfaulpelzen, 
die ſich über Pippa breitgemacht haben, gemein 
haben will, muß ich in dem erörterten Moment 


39 


dennoch ein Zeichen der Schwäche finden, der 
Schwäche gegenüber der Löſung der aufgeworfenen 
Frage. 

Denn nicht allein Bequemlichkeit iſt es, die die 
Repräfentanten des Lebenskampfes in allegoriſcher 
Vollendung und Entwickelungsunfähigkeit auf die 
Szene ſtellt. Eine Allegorie iſt bloß die Amdeutung 
einer Deutung, ihr Hintergrund iſt das Sein, nicht 
das Werden. 

Wer aus dem Hieroglyphenbild eines ägyptiſchen 
Wortes den Sinn des Wortes enträtſeln will, wird 
vergeblich ſchürfen. Denn das Werden iſt alles. 
Das Sein aber iſt ſtarr, unintereſſant, nicht be⸗ 
lehrend, nicht erlöſend. 

Pippa iſt demnach nichts anderes, als die in 
Symbolen ausgedrückte Lebensfrage und zwar auf- 
geſtellt in Grenzverhältniſſen. 

Die Geſtaltung der Figuren aber iſt von ſeltener 
Vollendung. Jede Perſon iſt mit dem weſentlichſten 
Teile ihrer Perſönlichkeit in Bewegung geſetzt, 
konzentriertes Leben. Die Sprache reich und perlend, 
überquillt in froher Anraſt und eilt wie ein heller 
Strom dahin. And dennoch wird aus Pippa 
kein Zitat in die Welt kommen, denn was in der 
Dichtung geſprochen wird, iſt ſozuſagen nur eine 
Selbſtvorſtellung, die die Figuren beſorgen. Sie 
ſetzen ſich nicht mit dem Leben auseinander, ſie 
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können nicht werden, daher auch die Weisheiten, 
die auf dem Wege des Werdens blühen, nicht 
pflücken. Abgeſehen von dem großen Grundgedanken 
der Dichtung, herrſcht in dem Werke ein voll⸗ 
ſtändiger Mangel von gedanklichen Ausſprüchen. 
Man vergleiche Fauſt und Brand! 

And dennoch erſchüttert die Dichtung auf das 
Tiefſte, denn es iſt Schönheit, Redlichkeit und Güte 
in ihr. Der Reiz und das Leid des Geheimniſſes 
iſt in ungeahnter Pracht herausgeſchält. 

Auch Märchenluft liegt über der Dichtung, ob- 
gleich das Märlein darin durchaus nebenſächlicher 
Natur iſt. Das Märchenhafte iſt bloß ein kleines, 
unſchuldiges Hilfsmittel, um lange Reden und 
große Vorgänge zu ſparen, wie z. B. in dem Falle, 
wo ſich Wann über den Mord in der Notwaſſer⸗ 
ſchenke unterrichtet zeigt, weil er durch ſein zauber⸗ 
haftes Fernrohr geguckt hat oder wie Wann die 
kleine Pippa herzaubert, damit ſie im rechten 
Moment auf der Bühne erſcheine. 

Was der Menſch iſt und was er ſein kann, 
offenbart die Dichtung, nicht aber, wie er wird. 

And ſo iſt uns das wahre Mitleiden mit den 
Figuren der Dichtung genommen, weil ſie ohne alle 
Verantwortlichkeit, alſo ohne individuelle Stellung 
das Stück zu Ende ſpielen. Schließlich ſtellt man 
ja dennoch die Frage auf, ob man den lebendigen 
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Menſchen dem ſymboliſierten Fatum ausliefern dürfe. 
Pippa iſt ein frommes Buch. Wann, die 
andächtige Anſchauung, bleibt allein zurück, während 
alle anderen, das Tier, der Menſch und der Künſt⸗ 
ler, der Anraſt verfallen. Frieden heißt das Buch 
Wer an das Evangelium des Bewußtſeins, der 
Einſamkeit und der Selbſtbeherrſchung glaubt, 
findet in Wann einen kräftigen, glaubensfrohen 
Genoſſen. Wer aber in Wann eine Aufgabe ſieht, 
muß auf den Wegweiſer verzichten. Dem Ziele, 
nicht der Wanderung iſt dieſe Aufgabe entnommen. 
Es fehlt das Wie zum Was. Damit aber kann ein 
Sterblicher nicht fertig werden. 

Anderſeits iſt in dieſer Dichtung die höchſte 
Stufe künſtleriſcher Objektivität erreicht. Ohne das 
geringſte Anzeichen eines Lobes oder Tadels er— 
ledigen die Spieler ihre Aufgabe, nichts anderes 
beſagend als: „So geſchieht den Menſchen“. And 
auch das Fragezeichen, mit dem die Dichtung ab- 
ſchließt, ſteht nicht am Ende einer Moralpredigt. 
Dies iſt mit Rückſicht auf Wann, dieſen Spinoza 
in der Welt als Geſchlechtstrieb und Beſchaulich— 
keit, eine wahrhaft große künſtleriſche Leiſtung. 

Aber ein Publikum, das dem Stück im Zuſchauer⸗ 
raum in einheitlicher Stimmung und ununter⸗ 
brochenem Verſtändnis folgen könnte, gibt es in 
aller Welt nicht und wird es nicht geben. 
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Wer anderer als ein ſchürfender Feinſchmecker, 
vermag einer Problematik, deren reales Subſtrat 
noch lange nicht in den Kreis unſeres Glaubens 
gerückt iſt und die überdies in unwirkliches Ge⸗ 
ſchehen gekleidet iſt, Wert abzugewinnen? Pippa 
iſt für die Vielzuwenigen, die dennoch in jeder Zahl 
noch Vielzuviele ſind, geſchrieben. Dies aber konnte 
nicht in der Abſicht des Dichters gelegen ſein, deſſen 
gewaltiger Griff in der Behandlung des Menſchen⸗ 
materials auf eine große, breite, lebens volle Kraft⸗ 
quelle ſchließen läßt. 

Aus dieſem Dilemma entſpringt die Frage nach 
dem Ewigkeitswerte der Pippa. Dieſe Frage ent⸗ 
ſtammt nicht dem höheren Banauſentum, das ſeine 
Genüſſe hiſtoriſch nimmt. Dennoch kann man mit 
dieſer Frage nicht vorbei an einem Werke, deſſen 
Fundamente in eine Region geſchlagen ſind, die 
von feſttäglichen Fliegern mit bangem Schwingen⸗ 
ſchlag als letzte Warte über der Vergangenheit 
erſtrebt wird. 

Werte ſchaffen heißt Werte umſchaffen. Ein 
neuer Bau oder ein neuer Bauplatz ſind Werte. 
Nur an der Syntheſe leidet der Menſch, denn dieſe 
iſt es, die alle Verhältniſſe zwiſchen Kraft und Ziel 
zum Ausdruck bringt. Pippa aber iſt ein analy⸗ 
tiſches Werk, ſoweit es ſich um ihre Idee handelt. 
Kein neuer Bau für eine Seele, kein ſchöner Bau- 
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platz für einen tüchtigen Baumeiſter iſt in dieſem 
Werke geſchaffen. Der Fortſchritt im höchſten Sinne 
des Wortes iſt ihm Kraft nicht gegeben. And wurde 
dennoch in dieſem Werke geſchaffen, ſo war es nur 
im Ausdrucksmittel. Die Idee des Werkes liegt 
auf dem Gebiete der höheren Selbſtverſtändlichkeit 
und Bekanntheit. Wozu ein härteres Wort ge- 
brauchen? 

Soweit aber Kunſt Projektion in die Sinnen⸗ 
welt iſt, iſt Pippa ein großes, ſchönes Werk, 
von Leben und Reichtum der Anſchauung erfüllt 
wie das ſchönſte, das je geſchaffen wurde; an Rein- 
heit der Geſtaltung, an Fülle des perſönlichen 
Stromes ſo erkennbar, daß es den Stempel der 
Einzigkeit frei trägt und unvermengbar bleibt für 
alle Zeiten. 

Wer aber iſt die kleine Pippa? So fragen nun 
zum Schluß die Feuilletoniſten. 

Hier die Antwort: Pippa iſt dasjenige in unſerem 
Leben, das wir des Morgens erwarten, wenn die 
Sonne aufgeht und das uns des Abends nicht 
ſterben läßt, wenn wir an den nächſten Morgen 
denken. Pippa iſt dasjenige, das uns den Tag 
nicht am Morgen töten läßt und uns des 
Abends die Freude über den unterlaſſenen Mord 
gewährt. 

And da kam Henrik Ibſen und brachte uns den 
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Troſt der Troſtloſigkeit des Daſeins, auf daß wir 
nicht ſterben müſſen bei lebendigem Leibe an der 
Krankheit des unerfüllten Sehnens und falſchen 
Hoffens. And da kam der große Schmerz, und 
fegte uns den Weg zum Tode rein und blank, den 
Weg des Lebens. And da kam Gerhart Haupt⸗ 
mann und ſchickte die kleine Pippa in das graue 
Land. And Pippa tanzt. 


Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


== 


Soeben erfchienen: 


Ernſt Friedegg. 


Deutſche Sprachſünder 


36 kritiſche Studien. 


Hermann Bahr. — Franz Adam Beyerlein. — Otto Julius Bier- 
baum. — Max Eugen Burckhardt. — Max Dreyer. — Georg Ebers. 
— Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. — Otto Ernft. — Ludwig Fulda. — 
Max Halbe. — Maximilian Harden. — Gerhart Hauptmann. — 
Eliſabeth von Heyking. — Paul Heyſe. — Georg Hirſchfeld. — Hugo 
von Hofmannsthal. — Wilhelm Jenſen. — Hans von Kahlenberg. 
— Alfred Kerr. — Karl Kraus. — Detlev v. Lilieneron. — Max 
Nordau. — Anton von Perfall. — P. K. Rojegger. — Ferdinand 
von Saar. — Felix Salten. — Johannes Schlaf. — Arthur 
Schnitzler. — Friedrich Spielhagen. — Edward Stilgebauer. — 
Hermann Sudermann. — Berta von Suttner. — Heinz Tovote. — 
Jakob Waſſermann. — Adolf Wilbrandt. — Ernſt von Wildenbruch. 


Preis 2 Mark. 


Aus der „Abendpoſt der Wiener Zeitung“ vom 9. März 1906: Die Lektüre 
dieſes Buches wirkt niederſchmetternd. Wie viel man auch klagen hört über die fort⸗ 
ſchreitende Verelendung der deutſchen Sprache, wie ſehr auch die eigene Erfahrung 
bei der Buch⸗ und Zeitungslektüre dieſe Klagen beſtätigen mag, — trotz allem übt 
dieſer umfangreiche dokumentariſche Nachweis einen erſchreckenden Eindruck. 
So arg hat man ſich's doch nicht vorgefiellt. Daß Friedegg einzelnes mit Unrecht 
und deſpotiſcher Willkür beanſtandet, daß an ſeinem Buche anſcheinend auch perſönlicher 
Haß einen Anteil hat, mildert nicht den traurigen Ernſt der Anklageſchrift. Sie iſt 
ein ebenfo reichhaltiges wie beſchämendes Dokument der ſprachlichen Barbarei 
ſelöſt in jenen Kreiſen des deutſchen Bolkes, die die geiſtige Führerſchaft bean⸗ 
ſpruchen, und mit Schrecken fragt man ſich, wohin die Dinge treiben ſollen, wenn 
eine Nation ihr heiligſtes Gut, die Sprache, in ſolcher Art mißhandeln läßt. 


Das literariſche Deutſch-Gſterreich (April⸗Heft 1906) ſchreibt: 
Hat man das Buch geleſen, dann leſe man es wieder und immer wieder 
durch; erſt wenn man ſich damit befreundet hat und daran gegangen iſt, 
es eingehend zu ſtudieren, lernt man dieſes merkwürdige Buch wahrhaft 
ſchätzen, kann man beurteilen, welcher mühevollen (und äußerſt dankens⸗ 
werten) Arbeit ſich der Autor unterzogen hat. Der Zweck des Buches 
wird erfüllt ſein, wenn die deutſchen Schriftſteller gelernt haben werden, 
ein gutes Deutſch zu ſchreiben. — Eine temperamentvoll und geiſtreich 
geſchriebene Einleitung führt in die kritiſchen Studien ein, in denen 
Friedegg an der Hand von Werken hervorragender deutſcher Schriftſteller 
der Gegenwart das Mißverhältnis ihres Könnens zu ihrem Wollen nach⸗ 
weiſt. Man muß es ihm verzeihn, daß er mitunter zu weit geht nnd 
das Talent der ſchlechten Schreiber negiert. Weil er in geiſtſprühender 
Weiſe Kritik übt, und weil man bedenken muß, daß nur ſein reger Eifer 
und das Bewußtſein, der Vorkämpfer einer guten Sache zu ſein, ihn 
über das Ziel ſchießen laſſen. — Friedeggs Werk bedeutet eine wichtige 
Etappe im Feldzug gegen die Sprachverhunzung, und wenn er an 
Schopenhauer und Wuſtmann anknüpft, ſo geſchieht es nur, um ſie als 
Grundlagen für den Bau zu benützen, den er aus eignem Material auf⸗ 
führt. Die deutſche Sprache, die den Mißhandlungen der Dichter und 
Winkelſchreiber auf Gnade und Ungnade ausgeliefert war, hat ihren 
Beſchützer gefunden. Der Wert des Buches iſt eminent; vor allem 
iſt es ein unentbehrliches Compendium für jeden Schriftſteller. 


In der „Gegenwart“ 1906, Nr. 7 widmet „Richard Schaukal“ dem Werke 
einen längeren Artikel mit der Aberſchrift: 


Ein tüchtiges Buch. 


Am Schluſſe der Kritik heißt es: Dreimal unterſtreiche ich den Satz (von Wuſtmann) 
in der famoſen Einleitung: „Auch bei einem noch ſo ſchlecht geſchriebenen Buche lieſt 
man jetzt ſehr ſelten einmal ein Wort über die Darſtellung“ (gemeint iſt: „Stil“) 
und fünfmal dieſen folgenden: „Aber die meiſten Rezenſenten von heute find ja völlig 
unfähig, den Stil eines Buches zu beurteilen.“ Gewiß Hierher in dieſe fautende 
Bunde unſerer öffentlichen Audkritik den Finger gelegt zu haben, iſt eine 
lauteſten Lobes würdige Tat. Wer das „gerettete Venedig“ Hofmannsthals, dieſes 
künſtlich erhitzte Gemenge von blutrünſtigem Phraſenſchwall und in den Quinar 
gequetſchter Gemeinplätze, das typiſche Beiſpiel der Sprachohnmacht, als Muſter der 
Sprach meiſterſchaft preiſt, der leidet an unheilbarer Verkümmerung des Sprach⸗ 
gefühls. Schade nur, daß alles Tempelreinigen fo leicht ins Terroriſteren ausarten 
muß. Die „Handlungsgehilfen der Kunſt“ mit dem Schuſterriemen an die von 
den Handlungs, dienern“ bereitwillig angeſchnallten Stelzen und noch höher 
hinauf 3 ſchlagen, auf den Teik, den ihre zähe Seßhaftigkeit voraus ſetzt, iſt ein 
außerordentlich verdienſtliches Anternehmen. Es wimmelt heute von Schmieranten, 
die von der Coterie zu „Markt“ beherrſchenden Autoren hinaufgeſchwindelt wurden. 
ait 5 hat — gerade durch feine „Daneben“ -Hiebe — bewieſen, daß er 1 
nicht fürchtet. (/ der „Wiſſenden“ heute fürchten ſich, und der Wiffenden fin 

nicht allzuviele.) Ich wünſche ihm allen Erfolg. Es iſt an der Zeit, daß man im 
deutſchen Dichter⸗ und Denferwalde kräftig Holze. Krachen mag's von ſplitternden 
hohlen „Rieſen“. Aber man darf keine blinden Hiebe führen, noch weniger alles auf 
einmal krumm und klein ſchlagen und die Schärfe des Beiles ſo gefährden. Und im 
Takt muß man bleiben, ſonſt wird's ein wüſtes Kraftmeiern. Ruhige Hand, feſtes, 
zielerfaſſendes Auge, ſtetes Herz: dann aber auch durch! Die Sache will's! 


Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


Neue Erſcheinungen: 


Die Bilanz der Moderne. 
Von S. Lublinski. 
Ein ſtarker Band von 400 Seiten. — Preis 5 Mk., gebunden 6 Mk. 


Literatur und Geſellſchaft 
im neunzehnten Jahrhundert. 
Von S. Lublinski. 


4 Bände. — Preis 10 Mk., gebunden 12 Mk. 


85 e Die Frühzeit der Romantik. 
Romantik und Hiſtorizismus. 
ur 8 Das junge Deutſchland. 
IV. Blüte, Epigonentum und Wiedergeburt. 


Welt⸗ und Lebensanſchauungen 
im neunzehnten Jahrhundert. 
Von Dr. Rudolf Steiner. 


2 Bände. — Preis 5 Mk., gebunden 6 Mk. 
I. Band: Von Kant bis Stirner. II. Band: Von Feuerbach bis Haeckel. 


Der Kampf um Böcklin. 
Von Dr. Adolf Grabowsky. 
Preis 2,50 Mk., gebunden 3,50 Mk. 


— 


Aus dem Vorwort des Verfaſſers: „Dieſes Buch hat ſeine Wurzel in einer Polemik 
gegen = Weier-Hraefe, Der Fall Böklin = und wächſt ſich aus zu einer Schrift 
über Röck lin. 

Zuſammenfaſſend: dieſe Darſtellung will beachtet ſein auch abgeſehen von einer 
gerade geführten Diskuſſion. — 

„Der Kampf um Nöcktin — das ſolt nicht gehen um irgend ein Buch, ſon dern 
um einen großen Künſtler. Den Künftfer Böcklin ſollen wir uns erobern.“ 


Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


Einige der vielen Preßſtimmen über 


Lublinski, „Literatur und Geſellſchaft“ 


Berliner Tageblatt: 


In klarer, lichtvoller, lebhaft bewegter Weiſe führt uns Lublinski in die lite⸗ 
rariſche Bewegung des 19. Jahrhunderts ein. — Beſonders gefungen unter anderem 
iſt die Charakteriſterung von Heine als Stimmungspoet ... 


Frankfurter Zeitung: 


Wer wirklich eine gründliche Rückſchau auf die letzten hundert Jahre unſerer 
geiſtigen Entwickelung tun will, der greife zu Lublinskis „Literatur und Geſellſchaft im 
19. Jahrhundert“. Da wir die beiden erſten Bände bereits an dieſer Stelle beſprochen 
haben, genügt es, darauf hinzuweiſen, daß nunmehr auch der 3. und 4. Band er⸗ 
ſchienen ſind, die ihren Vorgängern in keiner Weiſe nachſtehen; beſonders der 4. Band, 
Perſönlichkeiten und Verhältniſſe beſprechend, die wir ſelbſt noch kennen, bietet des 
Intereſſanten und Anregenden überaus viel. N 


Die Weſerzeitung: 

Nach all den hitzigen, von Parteileidenſchaft und Anmaßung diktierten Dar⸗ 
ſtellungen der Literatur des zu Ende gehenden Jahrhunderts berührt es ungemein 
wohltuend, ein Werk von vornehmer Geſinnung und wiſſenſchaftlicher Methode zu 

nden, das, ohne der Wärme des Tones und des Verſtändniſſes für das literariſche 

ingen der jüngſten Vergangenheit und der Gegenwart zu entbehren, doch Objektivität 
und ein abgeklärtes Wiſſen beſitzt. Ein ſolches Werk iſt Lublinskis Darſtellung der 
Literatur und Geſellſchaft des neunzehnten Jahrhunderts. Das Eigenartige dieſes 
Buches ift feine ſozialpſychologiſche Baſis: es verfolgt die Entwickelung der Lite- 
ratur, als Frucht des geiſtigen Lebens der Heiz er überhaupt. Ohne die viel- 
ſeitigen Wechſekwirkungen zu leugnen, iſt ihm der jewe lige Kukturſtand der 
Geſellſchaft das Maßgebende für den Charakter ihrer kiterariſchen Richtung 


Das Literariſche Echo: 


Das Werk „Literatur und Geſellſchaft“ liegt nunmehr abgeſchloſſen vor. Das 
Reſtreben, einer Perfönfihkeit allſeitig ern zu werden, zeichnet Sublinskis 
Darftellung ebenſo aus, wie die Wärme, mit der er offen für das eintritt, was 
ihn zur Bewunderung mit fortreißt 


Stimmen der Gegenwart: 


Lublinslii hat hier ein im beſten Sinne populäres Werk geſchaſſfen das 
ebenſo geſchickt angelegt, wie geiſtreich re bi rt iſt. — Ein Aluges Werk, 
von einem Menſchen mit weitem Blick und rem Kopf geſchrieben. Möge es 
viele Leſer finden... 


Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


Hervorragende belletriſtiſche Novität: 


Ein Blatt 


aus der Chronik unſerer Stadt. 
Roman von N. Pruſchanski. 


Preis 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Das „Literariſche Echo“ ſchreibt: 

Ein ſo helles, friſches und ſchnurrig draufloserzählendes Buch, 
wie dieſer jüdiſche Kleinſtadtroman, ſticht überraſchend aus der 
Menge der grübleriſchen und umdüſterten Werke ab, die jetzt aus 
Rußland zu uns kommen. Nach alter, guter Humoriſtenmanier 
iſt der Inhalt ſo flott durcheinandergeſchüttelt, daß man ſich aus 
der Fülle der Epiſoden nur mit Mühe die Fabel herausſchält: 
im weſentlichen die ſchwierige Bekehrung einer chaſſidiſchen Ge⸗ 
meinde durch einen jungen jüdiſchen Intellektuellen, den ein Mädchen 
an die Stadt feſſelt. Pruſchanski — deſſen Name mir zum erſten 
Male begegnet — zeigt ſich im Erzählen als roſigſter Optimiſt 
und lächelnder Philoſoph, dem eine große Milde den ganzen 
Amkreis der Betrachtung verklärt. Die Drangſale der Juden⸗ 
gemeinde überfunkelt ſein Humor mit köſtlichen Anekdoten, die 
Schlechtigkeiten verbirgt und entſchuldigt er mit warmblütiger 
Herzlichkeit, die Vorzüge aber ſind alleſamt Vollendungen und 
Verklärungen; ZJugendausbünde, die in den guten Büchern von 
heutzutage immer ener werden, gehen noch zu Paaren gemäch⸗ 
lich durch fein Buch. And ſelbſt den Gaunern werden die Be⸗ 
ſtrafungen erſpart, ſie kommen alle mit Zähneklappern und Blamagen 
davon. Zum Schluß iſt Feierabendbeleuchtung wie in einem Marlitt⸗ 
roman. And wie ein ernſter Zug um ein helles, lachendes Geſicht 
taucht die Judenfrage auf — glücklicherweiſe aber nur als Tiſch⸗ 
geſpräch und Tafeltoaſt. So trübt nichts den tollen Karneval 
bunter Epiſoden, die übermütige Heiterkeit, die von Blatt zu 
Blatt luſtig weiterſpringt und erſt auf der letzten Seite in einem 
pathetiſchen Finale ſich verliert. Ein Unterhaltungsroman im 
beſten Sinne des Wortes. 
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